
Als Ordensmann bin ich in religiösen Gefilden beheimatet. Religion ist für mich die gelebte Ver-
bindung des Menschen zu Gott, ein Versuch, Irdisches und Himmlisches zusammenzuführen. 

In meinem Schaffen spielen Gestalten aus dem religiösen Bereich eine Rolle: Mönche, Engel, 
Mütter, Kinder, Gestalten wie Maria Magdalena und andere. Auch Tanzende. «Verkörpern» ist 
ein gutes Wort für das, was ich versuche: es geht nicht um Illustration oder Re-lektüre, es geht 
um Verkörperung. Das heisst zum Beispiel spüren, dass die biblischen Gestalten wie Maria 
Magdalena oder Christus da sind, in den Menschen um uns. Und das muss ich körperlich spü-
ren. Kunst macht ja körperlich. Wir sind oft zu leicht an der Aussenseite der Texte geblieben, 
oder wir haben sie mit Recht exegetisch hinterfragt, wir haben uns mit der historisch-kritischen 
Methode in vielen Vorlesungen, damals im Studium, befasst, alles ok. Es gibt keine Exegese 
ohne Bultmann. Wie weit wirkt er in eine aktuelle Bild-Werdung? Augustinus sagt: Gott ist Bild 
geworden. Wer hat das im aktuellen Sinn übersetzt? Es gibt Literaten, die diese Geschichte von 
Jesus in Geschichten unserer Zeit eingeflochten haben, also eine Aktualisierung der Christus-
Botschaft, betrieben im Sinne einer heutigen Szenerie. Bei mir geschieht ein solcher Vorgang 
im Kloster, oder in der Schule, oder wo immer im Lebenskreis. Da gibt es zum Beispiel den Ver-
schupften, den elenden Kerl, der von der Gruppe total an die Seite gedrängt wird. Bitte: Lazarus 
vor der Türe, da ist er ja! Wir lesen diese Lazarus-Geschichte und denken: dieser arme Lazarus, 
der ist doch da, und sie dort, Maria Magdalena, ist doch auch da. Eine solche Aktualisierung 
müsste stattfinden. Und als Maler arbeite ich an deren Verkörperung. Biblische Botschaft muss 
verkörpert, greifbar, existenziell gemacht werden. Und ich versuche dies auf meine Weise.

Es gibt viele Christus-Klischees. Das Christusbild muss umgesetzt werden, Anwendung finden 
auf die Menschen, die mich jetzt konkret umgeben. An und mit ihnen muss ich das Christus-
bild formen. Ich lasse es in mir nahen Gestalten auftreten, etwa im Bruder Martin, einem alten 
Mitbruder.

Von den Betrachtern erwarte ich etwas Offenheit und Verständnis für solche Bildsituationen. 
Viele Leute tun sich damit schwer. Schade auch, dass die Schultheologie sich kaum mit Bildin-
halten der Kunstgeschichte beschäftigt, vor allem der Neueren. Kunstgeschichte im Rahmen 
der theologischen Ausbildung existiert kaum als Fach, es sei denn mal in einem Seminar. Ich 
habe das weder in Luzern noch in Wien erlebt. In unserer schönen Klosterkirche bestimmen vor 
allem die Deckenbilder nach Deschwanden das biblische Rahmenprogramm. Zwar erzählen sie 
biblische Szenen sehr anschaulich und fasslich, im Gegensatz zu den Barockbildern wirken sie 
flach. Kunst ist aber körperlich, lebendig, sperrig, wie das in Werken der Romantik, Gothik und 
in Lichtspielen des Barock zum Ausdruck kommt. Sie darf nicht einfach illustrativ sein, wie es 
bei Overbeck und den Nazarenern leicht der Fall ist. Hier treten Bibelszenen oft versüsst auf. 
Von da weg ist ein weiter Weg zu Beuys und zu Vertretern des aktuellen Kunstgeschehens. Man 
darf biblisches Bildgut auch nicht verdünnen. Es muss bildlich greifbar, oder eben «körperlich» 
bleiben.
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